
festgesetzt. Es muß im Interesse der Süd­
früchtekulturen verhindert werden, daß 
der Stand dieses exotischen Wildes einige 
Dutzend übersteigt. Im übrigen läßt sich 
die Kolonialverwaltung die Hege der 
Magots angelegen sein.

P a r f o r c e j a g d  a u f  F ü c h s e

Die beliebteste Jagdart des Engländers, 
die Fuchsjagd, war bis vor einiger Zeit auch 
hier heimisch. Wenngleich ja in Gibraltar 
selbst jede Möglichkeit, Parforcejagden ab­
zuhalten, fehlte. Mann ritt dann nach dem 
Fuchs in die dem Gibraltarfelsen benach­
barten Gebiete Spaniens. Die spanischen 
Großgrundbesitzer aus dem Grafen­

geschlechte der Farios waren die ersten, die 
ihre Fändereien den englischen Huntsmen 
von Gibraltar zur Verfügung stellten. Spä­
ter folgten auch andere spanische Groß­
grundbesitzer diesem Beispiel.

Der größte unter all den zahlreichen 
Klubs in Gibraltar ist der Jagdklub „The 
Royal Calpe H unt“ , dessen Hauptzweck 
früher die Veranstaltung von Parforce­
jagden war, während er sich nebenbei auch 
mit dem übrigen Waidwerk befaßt. Es be­
sitzt nördlich der Hauptstadt ein reich aus­
gestattetes Klubhaus. Die reguläre Jagdzeit 
beginnt im November nach dem ersten 
Regenfall. Anfang März verhindert bereits 
der trockene und harte Boden das Ver­
folgen der Fährte.

H. H. von der B u r g

Wandermuscheln im Vormarsch
Milliarden Weichtiere bedrohen den 
Bodensee

Noch vor einigen Jahren war die Wan- 
der- oder Dreikantmuschel (Dreissena Poly- 
morpha) am Bodensee unbekannt. Inzwi­
schen ist sie, wie bereits kurz berichtet, zu 
einer Plage geworden, die die Trinkwasser­
versorgung ernsthaft bedroht. Vermutlich 
wurde die Muschel mit einem Sportboot aus 
anderen Gewässern eingeschleppt. Heute 
gibt es im Bodensee Milliarden, wenn nicht 
Billionen Nachkommen der ersten Eindring­
linge. Die Geschwindigkeit, mit der sich die 
Muscheln ausbreiten, ist bisher beispiellos. 
Einzelheiten darüber berichtete kürzlich 
Sießegger vom Institut für Seenforschung in 
Fangenargen.

Man hat mittels Hochrechnung an einem 
einzigen großen Fahrgastschiff 16 Millionen 
Wandermuscheln gezählt. Die Muscheln 
verkrusten — oft in mehreren Tagen über­
einander — jeden festen Untergrund und 
ersticken darunter alles Feben. Vom zwei­
ten Febensjahr an kann eine Wander­
muschel bis zu tausend Farven jährlich her­
vorbringen. Das Auerbach-Institut in Kon­

stanz hat bis zu 250 000 Farven pro Qua­
dratmeter Bodenseewasserfläche gezählt.

Die Muschelplage bedroht das Trinkwas­
serreservoir des Bodensees fast ebensosehr 
wie die Verschmutzung durch Abwässer, die 
ihrerseits die Ursache für die rapide Ver­
mehrung der Muscheln ist. Denn die über­
mäßige Zufuhr von Phosphaten und ande­
ren Nährstoffen mit den Abwässern hat zu 
einer rasanten Vermehrung der Algen ge­
führt, von denen sich die Muscheln er­
nähren.

Die Wandermuscheln überziehen nicht nur 
die Uferbänke des Bodensees, sondern 
setzen sich auch an den Sieben und An­
saugstutzen der Wasserentnahmestellen fest. 
Auf der Insel Mainau drangen die Farven 
in das Rohrnetz der Brauchwasseranlagen 
ein. Die ausgewachsenen Muscheln verstopf­
ten dann die Röhren und brachten schließ­
lich die Pumpe zum Stillstand.

In der Wasserversorgungsanlage der Bun­
desbahn in Friedrichshafen drangen die Wan­
dermuscheln in den Hochbehälter ein. Man 
hat bereits Schwierigkeiten, die Gemüsekul­
turen der Insel Reichenau zu bewässern. 
Auch die Trinkwasserentnahmestellen in
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Tiefen bis zu 30 Metern sind bedroht. Sieß- 
egger befürchtet jedenfalls, daß die Wander- 
muscheln die Trinkwasserversorgung von 
Ufergemeinden gefährden. Die Fernwasser­
leitung, die den Großraum Stuttgart ver­
sorgt, ist allerdings noch nicht bedroht, 
denn sie wird von Entnahmestellen in 60 m 
Tiefe gespeist. Bisher sind die Tiere noch nicht 
tiefer als 40 m in den See eingedrungen. 
Allerdings: sie sind noch in 80 m Tiefe 
lebensfähig.

Zunächst glaubte man, daß die Wander- 
muschel keine natürlichen Feinde habe. In

jüngster Zeit stellt man jedoch fest, daß die 
Wasservögel — vor allem Wildenten und 
Belchen — die bis zu vier Zentimeter brei­
ten Muscheln vom Untergrund losreißen, 
samt der Schale verschlucken und verdauen. 
Allerdings können die Vögel nur die Mu­
schelbänke am Uferrand abgrasen. Chemisch 
läßt sich die Muschel nicht bekämpfen, denn 
giftige Chemikalien würden auch das Trink­
wasser bedrohen. Bisher kann man nur in 
immer kürzeren Abständen die Ansaug­
stutzen und die Siebe für die Wasserver­
sorgungsanlagen abkratzen.

Martha W i 11 i n g e r

Ich liebe Fische!
Es ist doch eigentlich fast immer so: Am 

Anfang sitzt man nebeneinander auf der 
Bank, jeder in einer anderen Zeitschrift ver­
tieft. Einige Zeit später wirft man verstoh­
lene Blicke auf das Blatt des anderen, dann 
auf den Leser selbst, der Nachbar tut des­
gleichen — und plötzlich ist man in ein 
Gespräch verwickelt, man weiß nicht wieso 
und warum.

Genau so spielte es sich bei den beiden 
auf der Parkbank ab. Der eine steckte seine 
Nase in eine umfangreiche Zeitung, der an­
dere las interessiert in einer Fischerfachzeit­
schrift. Plötzlich trafen sich die Blicke der 
zwei Leser.

„Sie lieben wohl auch Fische?“ eröffnete 
der eine das Gespräch.

„Ja, sehr! Ich finde, sie sind so zutrau­
lich und anspruchslos“ , ereiferte sich der 
andere.

„Nicht wahr? Dieselbe Erfahrung habe ich 
gleichfalls gemacht. Alle anderen Wesen 
sind komplizierter und schwer zu behan­
deln — aber Fische sind einmalig. Ich liebe 
Fische!“

„Da tun Sie wirklich gut daran. Die Be­
scheidenheit der Fische ist direkt beispiel­
gebend. Dazu ihr ruhiges Wesen“, schwärmte 
der erstere wieder.

„Und man sollte es eigentlich nicht für 
möglich halten, wieviele Fische es gibt, wenn

man sich die Mühe nimmt, danach zu for­
schen“, sann der andere.

„Nicht wahr? Ich habe das auch schon 
festgestellt. Und was das merkwürdige dar­
an ist: Die Fische haben wirklich alle ein 
wenig hervorquellende Fischaugen. Haben 
Sie das auch schon bemerkt?“

„Na ja — dafür sind es eben Fische“ , 
lachte der erstere etwas verwundert über die 
sonderbare Feststellung seines Gesprächs­
partners. Sollten Fische etwa Hunde- oder 
Katzenaugen haben?

Nun lachte auch der andere. „Da haben 
Sie freilich recht. Dagegen stimmt es nicht, 
daß fast alle Fische rotblond sind, wie man 
immer wieder hört.“

„Wie bitte? Rotblond? Wie kommen Sie 
darauf?“ wunderte sich der eine der beiden 
Männer.

„Nun ja, viele Menschen behaupten, 
Fische haben nicht nur Fischaugen, an denen 
man sie sogleich erkennt, sondern Fische 
hätten auch meistens rotblondes H aar“, er­
klärte der andere eifrig. „Das stimmt je­
doch nicht. Meine Frau, schauen Sie, ist auch 
ein Fisch — aber sie hat kohlrabenschwarzes 
Haar, naturschwarz bitte, und blaue Augen. 
Wir passen sehr gut zusammen, obwohl ich 
eine Waage bin. Na, ich muß schauen, was 
uns beiden diese Woche bevorsteht.“
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